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Beilage zur Unterhaltung und Belehrung zu der Zeitung; 
„Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ 


33. den 16. Auguſt 1828. 


Der beigelegte Zweikampf. 


Da Lieutenant von B. . hatte in Gegenwart eini⸗ 
ger Offiziere feinen Waffengefäbrten, den Grafen von 
K. „ durch ein unüberleates Wort verletzt. Dieſer 
gerieth darüber in Harniſch, und die Folge davon war, 
daß der Beleidigte den Beleidiger auf Piſtolen for⸗ 
derte. Zu einer kaltblütigen Verſtaͤndigung konnte es 
nicht kommen, da der Graf viel zu aufgebracht war, 
und der Lieutenant von B.. Bedenken trug, aus 


„ in den Augen feiner Cameraden für einen 


gen zu erſcheinen, feine Aeußerung für eine abſichts⸗ 
loſe Uebereilung zu erklaren. 

Der Tag des Zweikampfes wurde feſtgeſetzt, der 
Ort des Zuſammentreffens beſtimmt, und Jeder wählte 
ſich ſeinen Sekundanten. N . 

Die Sache ſollte zwar ſehr gebeim betrieben wer⸗ 
den; von dem entſtandenen Zwiſte und dem dadurch 
erzeugten Zweikampfe fluͤſterte man ſich aber bald in 
der Garnifon in die Ohren, und es konnte nicht feh⸗ 
len, daß der Chef des Regiments, der General von 
R. . „ davon Kenntniß erhielt. 

Bei dem Duellmandate hatte er wol unbedenklich 
firenge Maaßregeln ergreifen können, um dieſen Zwei⸗ 
kampf zu verhüten, offiziell war ihm aber davon keine 
Anzeige gemacht worden, was er erfahren, beruhte, 
nur auf Hdrenſagen, und er war viel zu gebildet, um 
wenn es nicht die hoͤchſte Noth erheiſchte — Aufſe⸗ 
ben zu machen; er verfuhr ſtets dabei mit moͤglichſter 
Schonung; weshalb er auch die Liebe und Achtung 
aller Offiziere und aller gebildeten Einwohner der 
Stadt genoß. 

Am Tage darauf ſagte er zu dem Grofen von K. 
und Lieutenant von B... auf der Parade: 


„Ich bitte, daß Sie heute Mittag mit einer Suppe 
bei mir vorlieb nehmen moͤgen.“ 

Keiner konnte das füglich abſchlagen. Die beiden 
Antagoniſten ſtellten ſich alſo zur Mittags mahlzeit ein. 
Es war Niemand weiter eingeladen, als der Auditeur 
und ein Stabsoffizier, hierzu kam der General ſelbſt 
nebſt feinem taglichen Tiſchgenoſſen, dem Adjulanten. 
Die Gemahlin des Generals, welche ſonſt gewöhnlich 
die Honneurs bei der Tafel machte, erſchien aber 
nicht, und der General ſagte hingeworfen: i 

„Meine Frau iſt nicht recht wol, wir müffen uns 
alſo heute ſchon ohne Wirthin behelfen. Sie hber- 
nehmen wol das Geſchaͤft, Herr Adjutant,“ ſich an 
dieſen wendend, „ich verſtehe mich wol aufs Einhauen, 
aber nicht aufs Vorlegen.“ 


Man ſetzte ſich zur Tafel. Der General lenkte das 
Geſpraͤch auf Friedrich den Großen; er ſprach 
von ihm mit Begeiſterung als einem weiſen und 
menſchenfreundlichen Herrſcher, als einem tapferen 
Heerfuͤbrer, als großem Geſetzgeber und Befoͤrderer 
der Induſtrie, der Künſte und Wiſſenſchaften, wobei 
er manche charakteriſtiſche Anekdote von ihm erzählte. 
Endlich ſagte er: ſo große und heilſame Reformen 
er auch in faſt allen Zweigen der Staatsverwaltung 
gemacht, fo mohlthätig er auch auf die Aufklaͤrung 
ſeinet Zeitgenoſſen gewirkt hat, ſo war er doch nicht 
im Stande einem herrſchenden Vorurtheile, das noch 
aus dem rohen Mittelalter herſtammt, der Selbſthüölfe 
durch den Zweikampf fuͤr wirkliche und vermeinkliche 
Beleidigungen, Einhalt zu thun. a © 
Es ift merkwürdig, wie er darüber dachte; heute 
früh erſt kam mir wieder ein Theil feiner Schriften 
in die Hände, wo er ſich darüber auf eine fo geifte 
volle und wahrhaft rührende Art Außert, daß fie je⸗ 


1 


der junge Offizier täglich leſen, ſich tief ins Gedaͤcht⸗ 
niß einprägen und beherzigen ſollte.“ 

„Da liegt das Buch auf dem Tiſche,“ fuhr er fort, 
und wandte ſich an ſeinen Bedienten: „hol' er's mir 
doch her,“ indem er darauf hindeutete. 

Der Bediente gehorchte, der General ſchlug das 
Buch auf und reichte es dem Grafen von K... hin. 
„Sie leſen gut, ſagte er zu ihm: „Sie haben wol 
die Güte, uns die angeſtrichene Stelle aus der Epiſtel 
an Still, über die rechte Art, feinen Muth zu zeigen, 
und über die wahre Ehre, vorzuleſen; es wird das 
ſchoͤnſte Deſert ſeyn, das ich meinen Gaͤſten vorſetzen 
kann.“ Der Graf las: 

„Die wahre Ehre geht der Klugheit Mittelpfad; 
Von Schwachheit fern und fern von jugendlicher Hitze, 
Dient ein entſchloßner Muth ihr ſtets zur ſichern Stütze. 
Kein leerer Name reißt ſie hin; 

Die Tugend ift ihr Ziel und ihre Führerin. 
Doch wenn die Ehrbegier mit Wildheit ſich verbindet, 
Und frevelhaften Trotz erzeugt und blut'gen Streit, 
Dann wird ſie Laſterhaftigkeit, N 
Und was an ihr der Glanz der Tugend ſchien, ber- 


IE ſchwindet. 
Das Herz des Jünglings wird oft ſchnell vom Zorn 
5 entzuͤndet; 
Ein einz'ges Wort, und er entbloͤßt a 
Den Degen, Rachſucht nennt er Ehre; Hochmuth floͤßt 
Ihm falfchen Eifer ein, er ſiehet, blind vor Grimme, 
Nicht feinen Freund; er bort die Stimme 
Des Blutes nicht, er dringt auf ſeinen Gegner ein, 
Wird Mörder, ohne ſelbſt ein Boͤſewicht zu ſeyn, 
Verleitet von dem falſchen Wahne 
Daß eine Laſterthat den Weg zur Ehre bahne. 

Der erſte Ungeſtuͤm des Zorns iſt zu verzeihen; 
Doch wenn die Wallungen des heißen Bluts ſich legen, 
Und weder Haß noch Groll des Gegners Buſen ſchwellt, 
zn gleich wol nie von aller Welt 

erehrter Wahn, der Ehre wegen, 
en gegen Freund, zum blut’gen Kampf den Degen 

u ziehn. Barbariſches Geſetz! wer flucht dir nicht? 
Du machſt aus Schande Ruhm, und aus Verbrechen 

icht.“ 1 
Der General ſah den Vorleſer und den Lieutenant 

von B... während dieſes Leſens mit ſcharfen durch⸗ 
dringenden Blicken an. 

Der Graf ſtockle. 
„Leſen Sie weiter, lieber Graf!“ ſagte der Gene⸗ 
ral mit mildem Tone: „Nicht wahr, 

Der Graf fuhr nun fort: 
„Sind's der Vernunft beraubte Thoren, 

Sind's Raſende, die dort im Zweikampf ſich durchbohren 

Um einen Schimpf zu rächen? — Nein! 

Ein ſanftes edles Volk durch Vorurtheil gelenket, 

Sieht man den tapfern Muth, den ihm der Himmel 
ſchenket, i 


Verknuͤpft.“ 


das iſt ſchon?“ 


Durch frevelhafte Wuth entweih'n. 

Verblendete! o haltet ein! 

Daͤmpft Eures Zornes wildes Feuer! 

Befleckt den mütterlichen Schooß 
Der Erde nicht mit Blut, das blinder Rachſucht floß; 
Dies Blut iſt viel zu rein, dem Staake viel zu theuer! 
Blutgierig ſtürze ſich der Geier, 

Ein ſchuldlos Turteltaubenpaar 

Zu würgen, aus der Luft hernieder: 

Tyrannen von Natur ſind Geier, Falk und Aar 

Ihr aber Preußen, ihr ſeyd Bruder, 

Seyd durch ein allgemeines Band 


GBeſchluß folgt.) 
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ſchen Fürften 
(Beſchluß.) 


So geſchmückt tritt er nebſt vier von ſeinen Baronen 
in den Audienzſaal: zwei Capidgi⸗Bachi halten ihn auf 
beiden Seiten, der Ober⸗Thuͤrhuͤter geht voraus und 
der Ober⸗Dolmetſcher der Pforte, der meiſtentheils ein 
griechiſcher Chriſt iſt, folgt hinten nach. Im Hinein⸗ 
treten beugt ſich der Fuͤrſt dreimal ſehr tief, geht 
dann in die Mitte des Saals, der nicht gar groß iſt, 
und bleibt da ſtehen. Der Kaiſer wendet ſich dann 
auf feinem Thron gegen den Vezier und befiehlt ihm, 
dem Zürften folgende Worte zu ſagen: Da eure Treue 
und auftichtige Ergebenheit meiner Hoheit zu Ohren 
gekommen iſt, fo will ich euch dafür belohnen, indem 
ich euch die Herrfchaft über die Moldau anvertraue. 
Eure Pflicht iſt es, in der Treue die ihr zu leiſten 
habt nie zu wanken, die euch anvertrauten Provinzen 
zu beſchuͤtzen und zu vertheidigen, und ja nichts wi⸗ 
der oder uͤber meine Befehle zu thun. Hierauf ant⸗ 
wortet der Fürft folgendermaßen: „Ich verſpreche, 
ſelbſt wenn es mein Leben und meinen Kopf koſten 
ſollte, für den Dienſt des gerechteſten und gnädigften 
Kaiſers alle meine Kräfte jo lang anzuwenden, als 
Se. Hoheit geruhen werden, ihre gnadenvollen Blicke 
auf ihren geringen Diener zu wenden.“ Dieſe letzten 
Worte ſind ein Beweis, wie geringfügig feine Dienſte 
find, und in was für einem elenden Zuſtand ſich die 
griechiſche Nation, ſeitdem fie der türkiſchen Sklaverei 
unterworfen iſt, befindet. Nach diefer kurzen Audienz 
tritt er auf die naͤmliche Art wie er hineingetreten iſt, 
wieder aus dem Saal. Er beſteigt dann ein kaiſerli⸗ 
ches Pferd, das für ihn in dem innern Hof bereit 
ſteht, und nimmt zuerſt von dem Vezier, dann von 
den übrigen, die der Audienz beigewohnt haben, Ab⸗ 
ſchied, welche ihm mit einer Beugung des Haupts 
danken. Endlich begiebt er ſich unter Vortretung ſei⸗ 
ner Großen und des ganzen Gefolges, in feine Wop— 


Die Wahl der moldauiſchen und wallachi⸗ 


x 


nung zurück. Wenn es ſo weit iſt, daß er von ſeinem 
Fürſtenthum Beſitz nehnien will, fo eltheilt der Sul⸗ 


tan irgend einem Großen an ſeinem Hof Befehl, ihn 
Es wird hiezu meiſtentheils der Sylha⸗ 


einzuſetzen. { 
2 a oder der Chocodar Aga gewählt; zuweilen 


aber auch der Miriachor Aga, oder der aͤlteſte Kam⸗ 
merherr Capidgi Bachi. Die Begleitung wird mit zwei 
Prikis oder Soldaten von der Leibwache des Kaiſers, 
die von Gold und Silber ſtrotzen, vermehtt. Es ſind 
auch zwei Akiulalhus, die von ihren weißen Muͤtzen 
dieſen Namen haben, zwei Cepigis und eben ſo viel 
Cbauchs dabei, welche ſammtlich, wenn es der Fuͤrſt 
befiehlt, verbunden find, das Alkepch oder den gewöhn⸗ 
lichen Zuruf, ſo oft er auf⸗ oder abſteigt anzuſtimmen 
und auf der ganzen Reife, fhr feine und feiner Suite 
Beduͤrfniſſe zu ſorgen. So wie er ſich einem Ort näͤ⸗ 
bert oder ihn verläßt, tritt ein Chauſchi einige Schritte 
vor und geht vor ihm her, ein Capidgi hält ihm den 
Steigbuͤgel, und auf dieſe Art wird er bis in die Re⸗ 
ſidenz begleitet Alle Edelleute und Vornehme von 
der Buͤrgerſchaft reiten ihm entgegen, ſteigen ab, und 
wenn fie ihm die Hand geküßt haben, ſo erſucht er 
fie wieder aufzuſitzen. Die Baronen oder Bojaren 
ſtellen ſich nach ihrem Rang auf beide Seiten, die 
Militär ⸗Offiziere reiten voraus und fo zieht er lang: 
ſam ein, ſchuͤttelt dabei immer den Kopf, faſt wie die 
chineſiſchen Figuren von Thon, in der Meinung, die⸗ 
ſer ſtattlichen Reiterei dadurch noch mehr Anſehn zu 
geben. Vor der Thür der Kathedral⸗Kirche, die dem 
heiligen Nikolaus gewidmet iſt, halt man und jeder⸗ 


mann fieigt ab. Der Metropolit nebſt drei Bifchdfen . 


und ſeiner ganzen Cleriſey, überreichen dem Fuͤrſten 
das Kreuz und Evangeltenbuch zum küſſen. Unzerdeſ⸗ 
fen laͤemt die Muſik unaufhörlich. Der Fürft tritt 
in die Kirche: man fängt den Geſang, heilig iſt ꝛc. 
an und lieſt die Kollekte, worauf er ſich zu dem Al⸗ 
tar begiebt, um mit dem heiligen Oel geſalbt zu wer: 
den, wenn er nämlich von dem Patriarchen zu Kon⸗ 
ſtantinopel die Solbung nicht erhalten hat. Iſt dieſe 
Geremonie geendiget und der Zuruf lang lebe x. 
vorüber, fo zieht er unter dem Schall der Trompeten, 
Cymbeln und andern Inſtrumenten nach ſeinem Pa⸗ 
laſt. Er tritt in den Divan, bleibt vor dem Thron, 
der für ihn beſtimmt iſt ſtehen, die Edlen von feinem 
Gefolge aber nehmen ihre Platze ein. Hierauf übers 
giebt der Staatsbediente, der von dem Sultan beor⸗ 
dert worden iſt, der Einſetzung beizuwohnen, dem Dis 
van⸗Effendi oder Stagtsſekretar, der gewöhnlich ein 
Türke iſt, den kaiserlichen Befehl. Dieſer lieſt ihn 
laut vor, und der Gloß⸗poſtelnik oder Hof⸗Marſchall 
kwerſetzt ihn in die Landesſprache. Der erſt ange⸗ 
führte Staatsbediente umkleidet ferner den Füͤrſten 
mit dem Staatsrock, den er mitgebracht hat, reicht 
ihm die rechte Hand, um ihn zu dem Thron zu fuͤh⸗ 
ren, und alsbald wird das Geſchuͤtz, das aus zwei 


oder drei Feldſtuͤcken beſteht, losgeſchoſſen und die 
Chauſchi verdoppeln ihr Geſchrei. Der Fuͤrſt beſchenkt 
ſodann den Staatsbedienten mit einem mit Hermelin 
gefuͤtterten Kleid, aber der Sekretaͤr bekommt nur eis 
nen bloßen Kaftan. Unmittelbar darauf werden die 
Baronen von ihm zum Handkuß gelaſſen, den er 
ſitzend auf dem Thron annimmt. Er dankt jedem 
mit einer Beugung des Haupts, und begiebt ſich end? 
lich in das Innere ſeines Gemachs. Ein herrliches 
Gaſtmahl, wobei man ſich berauſcht und bald griechiſch 
bald mold auiſch tanzt, endigt dieſen Feſttag. Und 
auf eben dieſe Art werden die wallachiſchen Fuͤrſten 
eingeſetzt. a 


Die roſenfarbene Autorſchaft. 


Ein armer Pfarrer in einem entlegenen Winkel 
Englands wurde einſt von feinen Zuhbrern erfucht, eine 
Predigt, die ihnen gefallen hatte, drucken zu laffen, 
Er verſprach es, und dieſes für ihn ſo neue und merk⸗ 
würdige Ereigniß befchäfrigte ihn Tag und Nacht; 
er träumte von nun an von nichts als Ruhm und 
Geld. Eine Reiſe in die Hauptſtadt ſchien ihm das 
Erſte und Nothwendigſte. Er nahm Abſchied und 
machte ſich auf nach London. Er hatte dort das 
Gluck, an den trefflichen Buchhändler Bowyer gewie⸗ 
fen zu werden. Herr Bowyer ging in feine, Vorfchläge 
ein und begehrte zu wiſſen, wie ſtark er die Auflage 
machen muͤſſe. „Ich habe es ausgerechnet, antwor⸗ 
tete der Pfarrer, daß ſo viel tauſend Geiſtliche in 
Shen ſind, und jeder ein auch mehr Exemplare 

n wird, fo daß wir die Auflage zu 35,000 ma⸗ 
chen koͤnnen.“ Der Buchhändler verneigte ſich ſchwei⸗ 
gend, der Handel wurde geſchloſſen und verabredet, 
daß Bowyer die Auslagen vorſchießen und dem Ver⸗ 
faſſer, nach den gewöhnlichen Abzügen, die Einnah⸗ 
men zuſtellen würde, Hoch vergnügt verließ der Pfar⸗ 
rer feinen neuen Bundes enoſſen und die Hauptſtadt. 
Kaum aber hielt ſeine Ungeduld zwei ewige Monate 
aus. Endlich ſchrieb er und bat, ſelbſt unter noch 
ſpaͤtern Bedingungen, um Abſchluß der Rechnung. — 
Man ſtelle ſich aber feinen Schrecken vor, als er fol: 
gende Berechnung erhielt: „Fuͤr Druck und Papier 
der Predigt zu 35,000 Exemplaren 785 Pfd. 5 Sch. 
6 Pence; für Verkauf von 17 Exemplaren 1 Pfd. 
5 Sch. 6 Pence. Bleibt der Verfaſſer ſchuldig: 
784 Pfd.“ (5488 Thaler.) — Wem der Charakter 
des liebenswürdigen Bowyer befaunt war, ſah den 
Scherz voraus. Er ließ den Pfarrer nicht lan bote 
peln — zwei Tage ſpaͤter fandte er ihm es 
Schreiben: „Ehrwurdiger Herr! Ich muß Ste um 
Verzeihung bitten, einen Scherz e Se 
zu haben. Machen Sie ſich keine Sorgen. Ich wußte 
beſſer als Sie, wie hoch man den Abfag einer Pre⸗ 


digt anſchlagen kann; ich ließ die Ihrige nur zomtal 
abziehen, wofür ich die Koſten gern auf mich nehme, 
zum Erſatz für die Freiheit, die ich mir genommen, 
Ihnen einen kleinen Schreck zu machen und eine 
kleine Lehre zu geben.“ 


Mediciniſche Merkwuͤrdiskeit. 


In Boſton lebt ein Menſch, welcher zum Schutze 
und zur Bedeckung ſeines Herzens auf der linken Seite 
der Bruſt nichts als Haut und Muskeln hat. Man 
fiebt ganz deutlich die Schläge des Herzens, welche 
ſelbſt über den vorderen Theil des Bruſtbeines her⸗ 
vorkommen. Es iſt eine große Merkwuͤrdigkeit fuͤr 
die Anatomiker, und erregt Erſtaunen bei denen, welche 
den Organismus dieſes unermüdlichen Organes kennen; 
denn es ſieht aus, als müßte bei jeder Bewegung das 
Herz ſich erweitern, und den Lebensfaden abſchneiden. 
Das Exeigniß, welchem man dieſe in ihrer Art eins 
zige Erſcheinung zuſchreibt, iſt Folgendes: Als der 
Menſch, von welchem die Rede iſt, noch ein Kind 
war, brach er durch einen außerordentlichen Zufall 
alle Rippen auf dieſer Seite, und die gebrochenen 
Knochen, ſtatt ſich mit dem Bruſtbein zu verbinden, 
traten aus der durch die Bildung eines Abſatzes ver⸗ 
urſachten Wunde heraus, und ließen auf dieſe Weiſe 
das Herz ohne Schutz. Ein Nadelſtich konnte dieſen 
Meuſchen toͤdten, und doch ſcheint er nichts zu beſor⸗ 
gen, und nimmt nicht die geringſte Vor ſichtsmaaßregel. 


j Anekdote. 


Als der Profeſſor Engel fein Examen in Bützow 
in Mecklenburg, kaum uͤberſtanden hatte, wurde er in 
Berlin von Yeffing bei dem Minifter von Zedlitz ein⸗ 
geführt, und von dieſem zum Eſſen gebeten. Leſſing 
veranlaßte Engel, die drollige Geſchichte von ſeinem 
Examen zu erzählen, wobei ſich fand, daß der Era: 
minator (vermutblich der Superintendent Zachariaä, 


ein ſtrenger Pietiſt) eigentlich von Engel examinirt, 


und ſchlecht beſtanden war. Der Miniſter meinte, 
Engel hätte vor dem Examinotor Reſpekt haben muſ⸗ 
ſen. Dieſer vertheidigte ſich; der Miniſter, dies für 
Trotz nehmend, ſchalt Engel einen Nafeweis, worauf 
diefer ſchnell erwiederte: „Ew. Excellenz, es iſt durch⸗ 
aus keine Nothwendigkeit, daß man in der Welt et⸗ 
was iſt; aber es iſt eine Nothwendigkeit ſich von 
Niemand Grobbeiten ſagen zu laſſen, und haͤtte er 
tauſend Ordens bande!“ Während die übrige Geſell⸗ 
ſchaft lautlos bei dieſer Köhnheit ſaß, ſtand Leſſing 
auf, klotſchte in die Hände und rief: „Bravo, Engel.“ 


Ach, wer doch ein engliſcher Prälat wäre! 

So einer kommt gleich nach den ehemaligen Erzbi⸗ 
ſchͤfen in Deutſchland. So iſt z. B. ein Biſchof, 
der groß s Vermögen ſelbſt beſitzt, von der Kirche 
mit einem Einkommen von 18,000 Pfd. Sterl., d. h. 
108,000 Thalern verſorgt. Er hat zwei Soͤbne. Da⸗ 
mit nun dieſe armen Würmer nicht hungern durfen, 
hat er dem Aelteſten drei Pfarren, eine Vorſteber⸗ 
ſtelle, eine Praͤceptorſtelle — das iſt aber nicht fo, 
eine, wie auf unſern Dörfern — und eine Präbende 
verſchafft, die zuſammen 5650 Pfd eintragen. Der 
Andere iſt Kankor, aber wieder denke man nicht an 
den Kantor in A. bis X. — und genießet zwei Prä⸗ 
benden; alles dies giebt ihm doch einen Biſſen Brod. 
von 5300 Pfd. Vater und Soͤhne haben jahrlich 
auf dieſe Art ſo 170,00 Thaler ohngefaͤhr. Satt 
eſſen konnen fie ſich! 


Heilkunde. 


Die neueſten Erfahrungen haben bewieſen, daß bei 
rheumatiſchen Uebeln und Schmerzen die Einreidun⸗ 
gen mit Eſſig⸗Aether, die wohlthaͤtigſte Wirkung 
haben. Schon Einreibungen mit warmem guten Eſſig 
haben erwünſchten Erfolg. Dieſe Mittel müflen aber 
im Bette liegend angewandt werden, damit anhaltende 
Wärme die Wirkung bald und befriedigend befördere. 


Quadrat⸗Räthſel. 


1. 
Die Müller lieben das Erſte ſehr, 
Die Winzer das Zweite wol noch mehr. 
Mein Drittes nennt, wer mit Königen ſpricht, 
Krieg ſtiſtet mein Viertes, und endet ihn nicht. 


0 2. 
Mit meinem Zweiten ſchlug, 
Was ihm das Erſte war, 
Ein alter General 
Aus Furcht vor'm Vierten todt. 
Mein Drittes raubte ſich einſt 
Ein Held des Alterthums: 
An deſſen Tode war 
Es ſchuld, doch ohne Schuld. 


— — 


Aufloͤſung der Charade im vorigen Stück. 
Hausfrau, 


— — 


